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Es war längstbeschlosseneSache, auf die Elegie von Marienbad, derenNachbildung denMitgliedern der
Goethe-Gesellschaftzu Ende des Jahres 1900zuging, als nächstegleichartigeGabe die Reproduktioneinesgrößeren

Gedichts von Schiller folgen zu laffen und fo, nach der Herausgabe des Xenien-Manuscripts und des Demetrius
in den „Schriften“ von 1895 und 1894, es neuerdingsdurch die That zu bezeugen,daß die Goethe-Gesellschaft

aus ihrem Namen Pflicht und Berechtigungableitet, sichauchdemDiensteSchillers zu widmen. Unser Verhältniß

zu ihm, dem großen Kunst- undLebensgenoffenGoethes, is
t

uns ja für immer durchdenDichter selbstangewiesen.
Er is

t

und bleibt „mit Allem, was wir schätzen,eng verwandt“. Dies also sollte sichjetztzumal bei bestimmtem

Anlaß nachdrücklichund herzlichwiederumaussprechen.Denn die gegenwärtigePublication war von Haus aus
gedachtals Beglückwünschungdes Schwäbischen Schillervereins zu der für 1902 erwartetenEinweihung und
Eröffnung desSchiller-Museums in Marbach. Und so bleibt si

e

auch,ihrer ursprünglichenBestimmunggemäß,

ein dorthin gerichteterVorgruß und ein erneuterAusdruck unseresfrohen Antheils a
n

der baldigen Vollendung

wie a
n

dem künftigenGlanzeder heimathlichenCultusstätteund wünschtals ein solcherdort aufgenommen zu sein.

Der Erste, dem Schillers Nachlaß in dem Umfange, wie ihn jetzt das Goethe- und Schiller-Archiv ver
wahrt, von der Familie anvertrautund dem e

s vergönnt war, ihn jahrelang ungestörtbei sich zu beherbergenund
täglich unter Augen zu haben, war Karl Goedeke. Im Vorwort zum letztenBande (Stuttgart, Verlag der
Cotta'schenBuchhandlung) Seite VI hat er, der „historisch-kritische“Herausgeber von Schillers jämmtlichen
Schriften,das Ergebniß gründlicherBeobachtungen in folgendeSätzegefaßt: „Nur einephotographischeWieder
gabe könnteeinenBegriff gewähren,was demDichter währendderArbeit derAufzeichnungbedürftig erschien.Aber

auch nur in der Photographie würde die Art eines eigentlichenSchaffens deutlich werden . . . . Das Studium
dieserPapiere stelltefest,daß dieselben,wenn auchdem bloßen ästhetischenGenuffe nicht allzuviel bietend,für den

aufmerksamFolgenden lehrreichersein müffen, als alle theoretischenAnweisungenzur Dichtkunst,die von fertigen

Kunstwerkenabstrahirt oder von Nichtdichternersonnensind. Hier lernt man, wie ein Meister die Sache angriff,

wie si
e

sichunter einer Hand allmählich formte und häufig vollendeteGestalt gewann.“ Was der Gelehrte im
nächstenVerfolg über das Unauskömmlichedes Druckes solcherwerdendenDichtungen, auch über die Unzuläng

lichkeitkritischerZeichenund aller Lettern-Mittel sagt, wird jeder Kundige vollauf bestätigen.

In solchemZusammenhangeaber wird einWort der fürstlichenFrau, welcheunsereGesellschaftimmerfort
unter ihren führendenGenien verehrt, eine rechteStatt finden. Bald nach der Annahme des ihr zugefallenen

GoethischenVermächtniffeshat die Großherzogin Sophie ihre Gedankenüber die ihr dadurchzugewachsenenAuf
gabenniedergeschrieben; si

e

bedient sichder Sprache, die ihr für wissenschaftlicheGegenständedie geläufigstewar.
Quant aux manuscrits d

e l'archive, je pense en faire faire des reproductions e
n facsimile, en premier

lieu pour l'étude. . . . Quant aux publications éventuelles à faire d'après les manuscrits d
e l'archive,

je voudrais les faire faire e
n

utilisant les moyens techniques si avancés de notre époque. Die Goethe
Gesellschaftrechnet e

s

unter ihre nächstenPflichten, zur Ausführung der Gedankenihrer Schirmherrin mitwirkend

Hand anzulegen. Und e
s liegt in der That e
in

besondererAnreiz dazu in der staunenswerthenSteigerung und
Verfeinung der „technischenMittel“, deren Vorschreitendie Großherzogin in jenen Zeilen vom 5

.Mai 1885mit
vollem Rechtgerühmt hat.

Im Goethe- undSchiller-Archiv befindetsichunter den zum BeschauenausgelegtenStückenGoethes„Eg

mont. Die Handschrift desDramas, so sagtsichjederBesucher,auchwermit Goethe-Manuscriptensichviel befaßt
hat. Aber thatsächlich is

t

e
s

einezum VerwechselngenauhergestellteNachbildung, das vornehmsteund kostbarste
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Stückaus der ganzenSammlung der reproducirtenHandschriftenGoethischerWerke in der KöniglichenBibliothek

zu Berlin, die derDeutscheKaiser seinemGroßoheim, dem verewigtenGroßherzogCarl Alexander,als Angebinde

zum achtzigstenGeburtstagverehrthat. Mit einerunglaublichenTreue is
t

in Stoff und Farbe das Papier, mit
jedemStock- oderRostfleckund allem was sonstals Zeichen einesAlters erscheint,nachgeahmt,ebensojeder

WechselundUnterschiedderTinte, jedeRasur und was das argwöhnischspürendeAuge nur ausfindenmag, schließ

lich auchBibliothekszeichenund Stempel. Für diese,fast möchteman sagengefährlicheTreue is
t

der Leiter der
chalkographischenAbtheilung der Reichsdruckerei zu Berlin, Professor Wilhelm Roefe, die– verantwortliche
Behörde; einer Kunst is

t

die Vollkommenheitjener KaiserlichenSpende zu danken. Als es sichzum erstenMale
darum handelte,eineHandschriftdes Goethe- und Schiller-Archivs zu Gunstender Goethe-Gesellschaft zu verviel
fältigen, wandte man sichdeshalb sofort a

n

das Reichs-Institut. Aus diesemsindnun auchdie drei Blätter
hervorgegangen,die wir, nachdemder hoheBesitzerdes Archivs, Großherzog Wilhelm Ernst die Erlaubniß
zurReproductiongnädigstertheilthat, jetztunsernMitgliedern vorlegen;an ihnen waren weit mehr als an der in

diesemBetrachtfast zu schönenHandschriftderMarienbaderElegie alleMittel undListenderTechnik zu erproben,

und si
e

vollendsnun– hier sindSchillers Worte am rechtenPlatze– „loben den erfahrnenBilder“. Sie können
das Original ersetzen.Nur in einer Äußerlichkeit is

t

e
in

Unterschiedbelaffenworden. Man hat, hauptsächlich

um der Haltbarkeitwillen, auf Gleichheit des Papiers verzichtet.Auch is
t

mit Bedacht stattder drei einzelnen

Folien der Urschrift ein zusammenhängendesDreiblatt gegebenworden. Damit is
t

jedem Exemplar Vollständigkeit

gesichert;dem Leser aber, der wider die von dem Herausgeber,dem Anscheinnach, festgelegteFolge der drei

Blätter BedenkenundZweifel hegt, is
t

e
s unbenommen,sichdenBogen nachBelieben zu zerlegenoder umzufalten.

Schiller hat zur NiederschriftBogen des grauenPapiers benutzt,das e
r

für Concepteim Vorrath hatte.

SeinedramatischenEntwürfe stehenzum größtenTheil auf diesemMaterial. Wafferzeichendes vorderenBlattes:

ein die Harfe spielenderKönig David; des zweiten: in wappenähnlicherUmrahmung (ähnlich wie beim ersten

Bilde) ein Posthorn, darunterdie Initialen der Firma H. S. Nach einer Gewohnheit hat Schiller (wie zumeist
bei den genanntenEntwürfen) mehrereBogen in einandergelegtund an der äußerenSeite einenRand gebrochen:

auf diesembringt er, sogleichoderbei wiederholterVornahme, Zusätzeund Ausführungen an, bisweilenführt e
r

dieZeile auchgleichdarüberhinweg. Später, als derPlan derDichtungaufgegebenwar, hat er, wie im gleichen

Falle auch sonst,die rechte,weiß gebliebeneHälfte der Bogen abgeschnitten;man kann a
n

zwei Blättern dieSpur

derScheerenochwohl beobachten,dieSchneide is
t

(im Original siehtman e
s

deutlicherals in derReproduction)zum

Theil hart an den Zeilenanfängenhingegangenund hat die vorderstenSpitzenmehrererBuchstabengestreift.Als
guter Haushalterhat Schiller in der Folge sogar die freigelasseneRückseitedes erstenBlattes anderweitbenutzt.

Denn zu einemandernGedicht offenbargehörtdie eineZeile nebstdemAnfang einerzweiten,die wir obendarauf

vorfinden. Sie könntenden Anlauf zu einemunausgeführtenRäthel für „Turandot“ bedeutenund somit in das
Spätjahr 1801 oderden Januar 1802fallen.

Aleußerlichkeiteneiner Schiller'schenHandschrift sind nichts Geringfügiges. In unseremFalle vollends
nicht,denn si

e

beweisenzum mindesten,daß Schiller eineDichtung„de longue haleine“ geplanthat; ferner, daß

in dem Vorhandenensich uns ein fortgehendesGanzes darstellt, nicht mehreregetrennte„Fragmente“. Auf die
Eigenheiten einer Schrift soll nichtmit dem Stäbchengewiesenwerden. Deutlich siehtman, e

r

hatvieles in Haft,

wie ihn der Geist trieb, aufs Blatt geworfen. Die eilfertigenZüge sind öfters auchfür den nichtUngeübten

schwierigzu entziffern.Es war räthlich,demLeserdabei zu Hülfe zu kommen. Dies is
t

derZweckdesGesammt
abdrucks,der sichhier zunächstanschließt,und ebenum diesesZweckeswillen mußteman einepeinlicheWieder
gabebloßer Zufälligkeiten(einzelnerlateinischerBuchstabenmittenim Worte und dergleichen)vermeiden.

Es se
i

mir gestattet,der Reihe von einführendenBetrachtungen,die ich auf den Text folgen laffe, eine
persönlicheErinnerung voranzuschicken.Im Frühjahr 1900 empfing ich durch Veit Valentin (Mitglied des
VorstandesunsererGesellschaft, + 24. Dezember1900 in einerVaterstadtFrankfurtamMain) die Einladung, am
nächstenGeburtstagSchillersbeiderJahresfeier des Freien deutschen Hochstiftes zu Frankfurt die Gedenkrede

zu haltenund wählte dazu im Einvernehmenmit dem trefflichenFreundeunserGedichtals Thema. Seitdemhat

michder herrlicheGegenstandnicht losgelassen. Immer bin ich wieder einmal zu ihm zurückgekehrtund e
s

hat

schwerlichihm Jemand im Verlaufe der letztendrei Jahre eine anhaltendereBetrachtunggewidmet als ich.
Jedenfalls bin ich keinemMitlebendenfür das verpflichtet,was ich im Folgendendarbiete. Zunächstalso nicht

für die in ersterLinie wichtige Ermittelung des Aufbaues unseresGedichts. An der im Archiv hergestellten

Collation der Handschriftfür August Sauers vortrefflicheSammlung: Die DeutschenSäculardichtungen a
n

der

Wendedes 18. und 19.Jahrhunderts (Berlin, Behrs Verlag 1901)habe ich thätig Antheil genommen, wie sich



von selbstversteht. Jene Zusage aber, die ich dem Freunde draußen im frühlingsgrünen Haine bei Frankfurt als
fein Gast gegebenhabe– er standselbstwie ein prächtigervollbelaubterdeutscherWaldbaum vor mir – glaube
ich jetzt ihm, dem zu früh Geschiedenen,und dem Hochstifteeingelöstzu haben, beffer, als ich es damals, unter
dem Gebot andererPflichten stehend,vermochthätte.
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I
Darf der Deutschein diesemAugenblicke

wo er ruhmlos aus seinemthränenvollen
Kriege geht, wo zwey übermüthigeVölker

ihren Fuß auf einenNacken setzen,

und der Sieger seinGeschickbestimmt–
darf er sichfühlen? Darf er sichseines
Nahmens rühmen und freun? Darf
er seinHaupt erhebenund mit Selbst
gefühl auftreten in der Völker Reihe?

Ja er darfs! Er geht unglücklich
aus demKampf, aber das, was seinen

Werth ausmacht,hat er nicht verloren.

DeutschesReich und deutscheNation

sindzweierlei Dinge. Die Majestät

des Deutschenruhte nie auf dem
Haupt seinerFürsten. Abgesondertvon

dempolitischenhat der Deutschesich

einen eigenenWerth gegründetund

wenn auchdas Imperium untergienge,

so bliebedie deutscheWürde unan
gefochten. glaubt, raubt.

erlaubtbelaubt.

Sie is
t

eine sittlicheGröße, d
ie

wohnt in der Kultur
im Character derNation, der von ihren

politischenSchicksalenunabhängig ist.

– Dieses Reich blüht in Deutschland,

e
s

is
t

in vollem Wachsenund mitten unter
gothischen
den Ruinen einer alten barbarischen

Verfaffung bildet sichdas Lebendige

aus. (Der Deutschewohnt in einem
alten SturzdrohendenHauß, aber e

r

selbst is
t

ein edlerBewohner, und indem

das politischeReich wankt hat sich

das Geistige immer festerund vollkommener
gebildet.)

II a

Dem, der den Geist bildet, beherrscht,

muß zuletztdie Herrschaftwerden,denn

endlich a
n

demZiel der Zeit, wenn andersdie
Welt einenPlan, wenn des Menschen

Wo derFrankewo
der Britte

Mit demstolzenSiegerschritte

HerrschendseinGeschick
bestimmt?

UeberfeinenNacken
tritt !

Schweigend in der Ferne
stehen

Und die Erde theilen
fehen,

Lächelndnaht der
goldneFriede.

OhneLorbeer,ohne
Aus demthränen
vollen
Und

(OhneLor)
Und mit lorbeer
leeremHaupt!

Der die Stirne sich
belaubt

Aus demthränen

Und mit lorbeerleerem
Haupt?

und

Er hat sichlängstseinen")
politischenZustand
emporgehoben

ein strebendesGeschlecht
wohnt in demalten
Gebäudeund der
Deutsche

1
)

Wahrscheinlich„übereinen“
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Lebenirgend nur Bedeutunghat, endlich

muß die Sitte und die Vernunft siegen,

Die roheGewalt der Form erliegen–
und das langsamsteVolk wird alle

die schnellenflüchtigeneinhohlen.

Die andernVölker waren dann

dieBlume, die abfällt.

Wenn die Blumen abgefallen bleibt

diegoldneFrucht übrig, bildet sich,

schwilltdie Frucht der Aernte zu.
Und im löchrigten

Gefäße
Rinnt

Das köstlicheGut der deutschenSprache

die alles ausdrückt, das tiefste und

das flüchtigste, den Geist, die Seele,

die

v
o
ll Sinn ist. - - - - Festauf seinem

UnsereSprachewird die Welt Wellenthrone

beherrschen. - StehtderBritte,

Die Sprache is
t

der Spiegel einer

Nation, wenn wir in diesenSpiegel

schauen, so kommt uns ein großes

trefflichesBild von uns selbstdaraus
entgegen.Wir können')das jugendlich

griechischeund das modern ideelle

ausdrücken.

KeineHauptstadtund keinHof übte

eineTyrannei über dendeutschenGeschmack

aus. Paris. London.

Soviele Länder und Ströme und Sitten, soviele

eigeneTriebe und Arten.

IIb.

KeinefreieBürgerkrone Finster zwar und grau von Jahren

KeinefreieBürgerkrone Aus denZeiten der Barbaren
Bringt e

r

nachHauß! Stammt der Deutschenaltes Reich.
WiederFranke Sohne

(Aber).Doch lebendgeBlumen grünen

KeinenLorbeer bringt e
r UebergothischenRuinen

zurück(mit)! [Und) gleich.

Zu erobernmit den Flotten z
u

(Er) Das is
t

nicht des DeutschenGröße

Obzufliegenmit demSchwert,

In das Geisterreichzu dringen
Vorurtheile zu besiegen, ringen

Traurig mit gesenktem Männlich mit demWahn zu kriegen
Blick! Das is

t

eines Eifers werth.

SchwereKettendrücktenalle

Völker auf demErdenballe

Als der Deutsche si
e

zerbrach

Fehdebot demVatikane

Krieg ankündigtedemWahne

*) Geschrieben„kennen“
Der die ganzeWelt bestach.
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Höhern Sieg hat der errungen

Der der Wahrheit Blitz geschwungen,

Der die Geister selbstbefreit,

Freiheit der Vernunft erfechten,

Deutsche Heißt für alle Völker rechten,Nicht,wo Deutschland
Gilt für alle ewgeZeit.

DeutschlandsMajestät und Ehre

Wohnt nicht Ruhet nicht aufdemHaupt seinerFürsten.
Stürzte auchin Kriegesflammen

Nichtauf DeutschlandsKaiserreichzusammen,

Wohnt auf seinerBür- DeutscheGröße bleibt bestehn.
gerHaupt.

Nicht aus demSchooß der Verderbniß

nicht am feilen Hof der Könige
schöpftsichder Deutscheeinetrostlose
Philosophiedes Eigennutzes,einen
traurigen Materialism, nicht da,wo

dieMeinung Tugend prägt, wo der

Witz die Wahrheit wäget. Nicht

Redner sind eine Weisen.– Darum
blieb ihm das heiligeheilig

IIIa.
Ewge
(Wehund SchmachdemdeutschenSohne

angebohrneKrone
Der die hoheKrone
(Vonsichwirftmit seines(Adels]Menschenadelsschmäht,

Der sichbeugtvor
Kniet vor einemfremdenGötzen,

Der des Britten todtenSchätzen
Huldigt und des Franken Glanz. lüsternspäht,

soll
NachdemHöchsten(darf er streben,

die Natur und das Ideal. d

Er verkehrtmit demGeist der Welten.

Ihm is
t

das Höchstebestimmt, die Menschheitdie allgemeine

in sichzu vollendenUnd so wie e
r in

d
e
r

Mitte
VON

unddas schönste
Europens Völker sichbefindet, was bei allenVölkern

So ist er der Kern der Menschheit, blüht, in einemKranze

zu vereinen,
Jene sinddie Blüthe und das Blatt.

Er is
t

erwählt von demWeltgeist,während

desZeitkampfs

a
n

dem ewgenBau der Menschenbildung

zu arbeiten,

zu bewahrenwas die Zeit bringt,

Daher hat e
r

bisher Fremdes sichange

eignetund e
s in sichbewahrt,

Alles was schätzbaresbei andern Zeiten



- ---- --- - --

135

140

145

und Völkern aufkam,mit derZeit

entstandund schwand,hat er aufbewahrt

es is
t

ihm unverloren,die Schätzevon

Jahrhunderten.

Nicht im Augenblickzu glänzen und

seineRolle zu spielensonderndengroßen

Prozeß der Zeit zu gewinnen. Jedes Volk

hat seinenTag in der Geschichte,doch

der Tag des Deutschen is
t

die Alernteder
ganzenZeit – wenn der Zeiten Kreis sich
füllt, und des DeutschenTag wird scheinen

Wenn die Scha sichvereinen

In der MenschheitschönesBild!

JedemVolk der
Erde scheintglänzt
Einst -

Glänzt seinTag in

derGeschichte,
Wo e

s

strahltim
höchstenLichte

Und mit hohemRuhm
fichkränzt,

DochdesDeutschen
Tag wird scheinen
kommen)

Wennder Zeiten
Kreis sichfüllt.

IIIb.

Mag der Britte die Gebeine

Alter Kunst, die edelnSteine

Und ein ganzesHerkulan

150 -
Gierig nachdem kostbarngreifen

DerWitz hat nichts Und auf seinerInsel häufen
gemeinmit dem Was ein Schiff nur ladenkann.
Schönen.

zumLeben
Nimmer werden si

e
leben,immer fremd und

155 verbanntbleiben, si
e

werdennie auferstehn

Nimmer werden si
e

zum Leben

höhnen Auferstehnund sicherheben'' Vom Gestelle,

Ewig werden d
ie

Verbannte
160

heimisch Bleiben an demfremdenStrande,

Nie zu Hauseseyn (NiezumLebenauferstehn,

Denn der Witz hat mit demSchönen

Mit demHohen nichtsgemein!

(MitdemWitzehat
165 Denn der Witz

Waffergotte,
Führt der Britte seine

mit demidealen

Und den Allen)Königen zum Hohne

Mit der freien Bürgerkrone
170 Ziert der Franke sichdas Haupt!

Die Niederschrift jetztbei dem natürlichenAusgangspunkteein. Einzelne Gedankenund Bilder kehren
motivartig wieder,aber das erstSprosffende,bloß im Keim Angedeutetemuß gegenüberdemmehr Ausgebildeten,

sei e
s

nochganzprosaischoder im Übergang zur poetischenGestalt begriffen,immer als das Früheregelten. Hier

nach, wie auf Grund äußerer Kennzeichenhabe ich mir die Folge der drei Blätter zu bestimmengesucht,eine

nichtgeringe Gewähr aber auchdarin erblickt,daß Ernst von Wildenbruch, dennich im Sommer 1901die ihm

bis dahin völlig unbekanntenBlätter unbeziffertvorlegte, si
e

nach wiederholtemDurchlesen,aus der Intuition des

Ganzen heraus ebensogeordnetwissenwollte.



Schillerhat dem Gedichte,das er im Entwurf liegenließ, keineÜberschriftgegeben,und wie o
ft

haben

e
s nicht, selbstbei fertigenStücken, unseregroßen Dichter der klassischenPeriode ihren Freunden, Frauen oder

litterarischenGehilfen überlaffen,dies letzteGeschäftfür si
e

zu besorgen.Ohne Titel und Namen aber durfte ein
Werk, obzwarunvollendet,nichthinausgehen.Und Treffenderesließ sichnichtausfindenundwählen, als was e

s
in

eigenenWorten, aus einemInnern freiwillig darbietet:„Des Deutschen Größe“ oder „Deutsche Größe“. Die

letztereFaffung hat den Vorzug der Kürze und entsprichtder Überschriftder bekanntenDistichen:„DeutscheTreue“.

Karl Goedeke,der die losendrei Blätter aus der Hand von Schillers Tochter, Emilie von Gleichen
Rußwurm, erhaltenhatteund si

e

ohneÜberschrift in einerverkehrten,nicht individuellsondernnacheinerkraftlosen
AllgemeinregelbestimmtenReihenfolgeund mit etlichenirrigen Lesungenim elftenBande der historisch-kritischen
Ausgabe im Jahre 1871bekanntgab.(Seite410–415), weistauf si

e

in einerAnmerkung zu demGedichte.„Die

deutscheMuse“ (Seite529) vorbereitendhin als auf„Vorarbeiten zu einemähnlichen(Gedichte),diefür diebeabsichtigte

Säcularfeierbestimmtgewesenscheinen“.Diesernur nebenbeivorgetragenenVermuthung is
t

von späterenForschern

ernstlichFolge gegebenworden. Ich glaube, ohneallenGrund. Das Gedichtbietetmit einemWortlaut nicht
denmindestenAnhalt für sie. Am fünftenTage des neuenSäculums giebt Schiller obendrein in einen Briefe

an seinennächstenFreund die bündigeErklärung ab: „Wir habenunsreSecularischeFestlichkeitennicht ausführen
können“,und fährt unzweideutigfort mit dem Bekenntniß:„Es is

t
auchnichts erfreulichesproduciertworden,das

ichDirmittheilenkönnte. Etwas poetisches zu machenwar überhauptmeinWille nicht“. . . . Zu einembestimmten
Moment („Augenblick“) in derGegenwart, somit„zur Gelegenheit“ is

t

allerdingsdas Gedichtentstanden,unddieser

Anlaß is
t

für jedermanndeutlichausgesprochen:„Lächelndnaht dergoldneFriede“. FrühestensMitte Februarkann

dies geschriebensein. Denn am 9
.

Februar 1801wurdeder Friede zu Lüneville unterzeichnet,am 6
.

März vom
Reichstaggenehmigt– der letzte,den das „Reich“ zu genehmigen in derLage war. Schon im Herbst1800hatten
süddeutscheund rheinischeFürstenund Ständedem Kaiser die Heeresfolgeversagt. Es beganndieSelbstzerstörung
und Selbsterniedrigung,die sichmit dem Reichsdeputationshauptschlußvom 25. Februar 1805vollstreckthat. Der

Rhein wurdeFrankreichsGränze. Uns erinnertdaran unseresDichtersAbschiedslied,das dem nachParis reisenden
Erbprinzen von Weimar „in einem Kreise von Freunden“ nach der Weise (wie schmerzlich!)von Matthias
Claudius' Rheinweinlied gesungenwurde:

WenndichdasschwankeBret
HinüberträgtaufjenelinkeSeite,
WoDeutscheTreuvergeht.

Um zu wissen,daß e
s

um das Reich schonjetztgeschehenwar, brauchteman keinProphet, nichtSchiller

zu sein. Er is
t

klar und ehrlichgenug,den Fall schonals gegeben zu setzen– „Und wenn auchdas Imperium
untergienge“.

Unterdem28.März 1801hatChristianavonWurmb, LotteSchillersCousine,der wir das besteTheil von

demleidernur so Wenigenverdanken,was uns aus Schillers Munde gerettetwordenist, in jenen von Caroline

v
. Wolzogenmitgetheiltenund mit Recht hochgerühmten„Blättern ihrer treuen finnigenErinnerung“ folgende

Unterhaltungmit demDichtereingetragen.„Als ichThee einschenkte,und von meinerLectüredesGibbon erzählen
mußte“.– „Es ist sonderbar,daß Deutschlandnie ein Glück durchWaffen machenkonnte. Vielleicht ist es ein
Beweis, daß der Deutscheeinen zu ehrlichen,geradenSinn besitzt.DestomehrblühetenseitlangerZeit Künsteund

WissenschaftenundjedeVeredlungzärtererGefühle. Selbst eineNachahmungssucht is
t

löblich. Er prüft unduntersucht
mit strengemErnst jedes Fremde,und das Besserestehtam Ende immer oben.“ Drei Gedankenreihen,und ein

deutlicherdreifacherZusammenhangmit unseremGedichte. In der ersten ist der Hörerin, deren„zärterer“Sinn
sichwohl williger an die mittlereanschmiegte,sicherlichein Moment entfallen. Die Kunst des Unterhandelnsam
grünenTische is

t

es, die demDeutschen,eines„zu ehrlichen,geradenSinnes wegen“,abgeht. Darum erntete e
r

zu seltenund spärlichdie Früchte einerTapferkeit. Auf die „welchePraktik“ versteht er sichnicht. Deshalb hatte

e
r

nachjedem Kampfe des TelamoniersSchicksal:

DochdemSchlauen,Vielgewandten
WardderschönePreiszu theil.

Ähnliches mag der Dichtergeäußerthaben, wenigstenshat e
r

e
s gedacht;denn einertapfern,geraden

Seelehätte e
s

nimmer angestanden,feinenLandsleutenTapferkeitschlechtwegabzusprechen.In seineGedankenwelt

-
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aber läßt uns Christianes Aufzeichnungauch so, wie si

e

vorliegt, hineinblicken.Es is
t

statthaftsichvorzustellen,

daß damals die Bogen, die uns jetzt beschäftigen,auf einemSchreibtischegelegenund sichmit Zeilen gefüllt

haben, die nachpoetischerGestaltungrangen. Die Metalle waren in den Schmelztiegelgeworfen und bereits

im Fluffe.

Aus Schillers geschäftlicherCorrespondenzerfahrenwir von dem Anstoß zu der auf den erstenBlick

befremdlichenpoetischenThat. Die Gedichteauf Siege und Friedensschlüssesind wie die auf bedeutendeVorfälle

im LebenfürstlicherPersonen,die zahlreichenJubel- wie Trauer-Oden des 17. und 18.Jahrhunderts, zum großen

Theil als bestellteWaare zu würdigen. SpeculativeVerleger suchtenfür solcheLeistungeneinenPoeten, s
o gut si
e

ihn bekommenkonnten, zu gewinnen. So hat denn auch bei dem jüngst gegebenenAnlaß ein alter sächsischer

GeschäftsfreundSchillers, der BuchhändlerGeorg Joachim Göschen,behutsambei ihm angeklopft. Er hättegern
ein Gedichtauf den Frieden verlegt, einenBogen in möglichstschönerAusstattung– „aber es müßte von einem
Manne, wie Sie seyn . . . Ich mag den Wunschnicht ausschreiben,und also laffenwir das“ –. Schillers Ant
wort, bereitsam dritten Tage nach Empfang des verschämtenAntrags, dem 26. Februar, mit geschäftsmäßiger

Pünktlichkeiterheilt, lautet: „Gerne lieber Freund wollte ich IhrenWunschwegendesGedichts erfüllen,wenn ich
nicht eineähnlicheProposition von Cotta schondreimal abgeschlagenhätte. Auch fürchteich werdenwir Deutsche

eine so schändlicheRolle in diesemFrieden spielen,daß sichdie Ode unterden Händendes Poeten in eineSatyre

auf das deutscheReich verwandelnmüßte“. Man hört ihn sprechen;zuersthöflich ausweichendund dann sofort
offenund aufrichtigmit einer Meinung herausrückend.Damit wäre das Geschäftabgethangewesen, sollteman
meinen,und man wäre e

s

wohl zufrieden. Aber schöner is
t

derAusgang, den dieSache in Wirklichkeitgenommen

hat, in der Wirklichkeit, die wir jetzt vor uns haben. Niemand wird es einemHerderverdenken,wenn bei ihm
damals der patriotischeIngrimm, die unerträglicheEnttäuschungsich in Kaffandraruf und Verwünschungäußert.
„Am Ende sehenwir, wie das alte Jahrhundert für uns Deutscheausgeht. Fluch über die, die es so aus
gehnmachen;doch si

e

tragen die Nemesis auf demRücken,vor der Stirn, im Busen! . . .“ So hat er mehr als
einmal seinemvergrämtenHerzengegen die vertrautestenFreunde Luft gemacht. Schillers herrlicherDrang zum
Positiven, die Macht der Bejahung, die in seinerNatur – wie in jeder wahren Poeten-Matur– lag, hat über
Zorn wie Niedergeschlagenheitden Sieg davongetragen,und fast is

t

e
s

ihm ergangen, wie jenem altenStraf
propheten, in dessenMunde sichdie Verdammung in eitel Rühmen und Segnen verkehrte. So is

t

a
n

einem
freudigenGeiste das "facit indignatio versum” des alten Satirikers diesmal zu Schandengeworden. Die triviale
(„gemeine“)von auswärts gekommeneEinladung ablehnendfolgt e

r

einer innerenStimme, die ihn in derEr
niedrigung seinesVolkes gerade dessenWürde und Größe erkennenund deuten heißt. Wer diesenWandel der
Stimmung ins Höhere, dieseFähigkeit des Aufschwungs aus Schillers Wesenabzuleitenstrebt, der berührt„das
Eigenste,das ihm allein gehört“.

Ich wiederhole:die Thatsachedes Friedensschlussesund die durch ihn geschaffeneLage schließtdas auf
regendeMoment, den Antrieb zu Schillers Dichtung in sich. Aber deshalb is

t

diesedoch nichts weniger als eine

Ode „auf den LünewillerFrieden“. Eine solcheUeberschriftmüßte man als unberechtigtund unwürdig entschieden
ablehnen, gerade so wie Schiller die buchhändlerischeZumuthung, ein derartigesCarmen zu verfertigen,abge

wiesenhat.

Doch hier solltedieBetrachtungnur zu dem, was man im tieferenSinne die„Gelegenheit“einesGedichts

nennt, herangeleitetund das Beet, aus dem dies Gewächs aufgegangen,aufgedecktwerden. Eine Station zum

Ziele war die Zeitbestimmung. Alles bisher Betrachteteaber leitetauf März 1801, und nichts stehtim Wege,

die Entstehungdes Gedichts ungefähr auf Frühlings Anfang zu verlegen.

Es kommt übrigens auf Tag, Woche und Monat wenig an. Werthvoller is
t

es, zu einer ideellen

Zeit zu gelangen und für das Gedicht mit seinenGedanken und Bildern die rechteStelle auszufinden in

demfortgehendenGewinde der schaffendenThätigkeit des Künstlers. Denn alles bewegt sich auchda im Gange

organischerEntwicklung, nachGesetzen,die wir meistnur ahnen,bisweilen einmal klar erkennenund uns zum Be
wußtseinbringen. Die Bilder tauchenauf und unter im Strome des dichterischenEmpfindens, und wie das Antlitz

der Gestirnekehrt ihr Gesicht, wenn si
e

wiederauftauchen,doppelt schönerher, und so kräftigen und klären sich

auchGesinnungenund Empfindungen in dem nämlichenBade und blickenuns in der erneutenGestalt entschiedener
und mit reiferer, männlichererSchönheitan. Gang und Fortwirken der bildendenKraft sogarim Kleinen und

Einzelnen zu beobachten is
t

fördersamund erfreulich.



LächelndnahtdergoldneFriede,

heißt es im Eingange unserer„Ode“, das herkömmlicheschmückendeBeiwort berührt uns da noch wie ein Rest

aus der altengutenZeit. In dem Abschiedsliedean den Erbprinzen von Weimar aber erscheintdas Bild als
bald wie mit einemhöherenLebenerfüllt:

DieLänderwirstdu sehen,diedaswilde
GespanndesKriegszertrat;
DochlächelndgrüßtderFriededieGefilde
UndstreutdiegoldneSaat.

In einerder Strophen„zum Antritt des neuenJahrhunderts“ tretendie beidenübermächtigenBedränge
rinnen auf den Plan:

Zwogewalt"geNationenringen
UmderWeltalleinigenBesitz,

AllerLänderFreiheitzu verschlingen,
Schwingen si

e

denDreizackunddenBlitz.

Aber in unsermGedicht stelltsichihnen ein Mächtigerer entgegen,den Zerstörernder Schöpfer und Erhalter –
„der Geist“, der, wie Goethe rühmt, „getrenntesLeben wieder vereinigt,vernichtetesherstellt“,der Geist, der
„lebendigmacht“,und die Wahrheit, die uns „frei macht“.

HöhernSieghatdererrungen,

DerderWahrheitBlitzgeschwungen.

Noch eindrittesund letztesBeispiel. Wenn wir in den Stanzen,mit denenSchiller seineLieblingsschöpfung

– „Dich schufdas Herz!“– das „Mädchen von Orleans“ einenDeutschenzuführt, das Verwerfungsurtheilüber

d
ie Fühllosen,denen„das edleBild der Menschheit“ nicht heilig sei, in verallgemeinerterGestalt vernehmen:

KriegführtderWitzauf ewigmitdemSchönen,
Er glaubtnichtandenEngelunddenGott;
DemHerzenwill e

r

seineSchätzerauben,
DenWahnbekriegt e

r

undverletztdenGlauben,–

so erinnernwir uns nun, der einfacherenGestalt in unseremGedichtebereitsbegegnet zu sein:

DennderWitzhatmitdemSchönen,
Mit demHohennichtsgemein–

und die erstenAnsätzeund Keime sogarunter denProsazeilen, in welchedie Niederschriftdes zweitenBlattes aus
läuft, entdecktzu haben.

4
.

Als ein Zeitgedicht,und das is
t
si
e

zweifellos, verlangt unsereOde eine Erläuterung aus dem Geiste

ihrer Zeit. Denkart, Empfinden, die Sprache selbsthat im Fortgang des einenJahrhunderts, das uns von ihr
trennt,Wandlungen erfahren. Wir sinduns dessennicht immer, nicht sofort in dem Grade bewußt,der zur Auf
faffung einer solcheneinzelnenbedeutsamenManifestation gehört, und so is

t

e
s

des Erklärers ersteund letzte
Pflicht, temporäreGrundanschauungen,auf denendas Verständnißruht, klar zu legen.

„Weh und Schmach“wird herabgerufenauf das Haupt des Deutschen,„der die angebohrneKrone eines

Adels schmäht“– Rücksichtauf Versmaß und Deutlichkeithat dann gleicherweise zu der näherenBestimmung
„Menschenadels“geführt. Und die Reihe der Perioden, welchesich,bisweilen mit Gang und Klang des Verses,

der erstenunfertigenStrophe nachdrängt,schließtmit der Prophezeiung

desDeutschenTag wirdscheinen
WenndieScha sichvereinen
In derMenschheitschönesBild.

Damit ründetsich, wenn auch im Einzelnen unfertig, das auf IIIa Zusammengedrängte zu einemGanzen ab.
Der Begriff, der e

s zusammenhält, is
t

die„Menschheit“. Es is
t

dasselbe,wennderDichterhier von einerSchmähung

des „Menschenadels“redet,und wenn e
r

alsbald gegenVoltaire, den Dichter der Pucelle, den Vorwurf erhebt,

e
r

„verhöhnedas edleBild der Menschheit“(Das Mädchen von Orleans. 1801). Der Ausdruck is
t

nicht von

Schiller geprägt, sondernaus dem allgemeinenSchatzeentnommen. „Wer unter den Sterblichenkann sagen,daß

- -
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er das reineBild derMenschheit,das in ihm liegt, erreiche?“fragt Herderin seinen„Ideen zu einerPhilosophie

der Geschichteder Menschheit“(Buch 5 Kap. 5), und in dem Titel des berühmtenBuches selbst(1784) is
t

jenes

führendeWort verewigt. DiesesWort, wie e
s

uns in Überschriften(GrenzenderMenschheit), in VersenundAus
sprüchenvon ewigerBedeutung(„Der MenschheitWürde is

t
in eureHandgegeben“)bei Herder,GoetheundSchiller

vielmals begegnet,hat über das Ende desJahrhunderts hinaus zuerstund vornehmlichdie Bedeutung: Wesendes

Menschen,Inbegriff einerFähigkeitenund Eigenschaften,Menschen-Matur, „Humanität“, nichtaberdie heutzutage

vorherrschendeund Vielen alleingeläufige:Summe oderMaffe dermenschlichenIndividuen. Es findet eineGrenze
nach oben in dem Worte Gottheit oderGöttlichkeit– wie es auch selberim Fortgange mehr und mehr Raum

a
n

die Ableitung „Menschlichkeit“verliert– nachunten in dem Worte „Thierheit“.
DafielderThierheitdumpfeSchranke,

UndMenschheittrataufdieentwölkteStirn,

UnddererhabeneFremdling,derGedanke
SprangausdemstaunendenGehirn,

heißt e
s
in den„Künstlern“(1787), und so finden wir beideBegriffe nochöftersnebenundgegeneinandergestellt in

Schillers philosophischenAbhandlungen:„Doch is
t

e
s

die Menschheitallein, in die der Grieche alle Schönheitund

Vollkommenheiteinschließt.SeinemhumanenGefühle is
t
e
s gleichunmöglich,die roheThierheit und die Intelligenz

zu vereinzeln. . . . Erst alsdann, wenndie Tugend aus einer gesammtenMenschheithervorquillt, wenn sie ihm
zurNatur gewordenist, is

t

eine(des Menschen)sittlicheDenkartgeborgen.“ Sätzeaus derEinleitung von„Anmuth

und Würde.“ Auch hier empfiehlt e
s sich,auf Herders Hauptwerkzurückzugehen.„Bei ganzen Völkern liegt die

Vernunft unterder Thierheit gefangen, das Wahre wird auf den irrestenWegen gesuchtund die Schönheit
und Aufrichtigkeit, zu der uns Gott erschuf,durch Vernachlässigungund Ruchlosigkeitverderbet.“ Ideen,

Buch 5 Kap. 5.

„Wir müßtenuns ganz a
n

unsermWefen und a
n allem, was um uns ist, irren, oder unter Beruf is
t

Humanität d. h. helle Wahrheit, reine Schönheit, freie und wirksameLiebe“– dies ist mit HerdersWorten
die erklärendeFormel. Mensch sein is

t

etwas Hohes, ja das Höchste,die „Menschheit“ is
t

ein „Vorzug“, eine
„Würde“, ein „Adel“, eine„Krone“. So dachtendie Besten. In einemerstunlängstbekanntgewordenenBriefe
brauchtdie HerzoginLuise von Weimar, HerdersSchülerin, schonim Sommer 1784den späterdurchSchillers Vers
verewigtenAusdruck: „Wie oft hat dochbloß derAnblick eines Guten mir die ganze Würde der Menschheit

fühlen laffen“. Was uns heute(leider) fast trivial anmuthet,das „Verdienetnicht, ein Mensch zu sein“ in der
Zauberflöte,„Ist der ein Mensch, den si

e

(die Güte Gottes) nicht rührt?“ im Gesangbuche,das vernahm und
sprachund sangderGebildete, wie „dergemeineMann“ mit Andacht und Rührung. Und e

s
machteeinentieferen

Eindruck als heuteauf den Deutschen,wenn ihm als das untrüglicheSymbol einer höherenNatur das Aufrechte
seinesWuchsesdargestellt wurde– „Aufrichtig ist der Mensch geschaffen“(Herder)– eineAufforderung zur
Wahrheit, Treue und Redlichkeit. Das klingt noch lange nach.

Wir haffendieFalschen,

DieGötterverächter,

Wir suchenderMenschen
Aufricht'geGeschlechter,

verkündet„der schaffendeGenius des Schönen“dem Fürstenkinde,das aus fernem Lande, aus dem hohen Kaiser

saal gekommen is
t

und „die Huldigungder Künste“ empfängt. Soll ihm ja doch ein deutschesLand zur Heimath
werden. Besitztder Deutsche„einen zu ehrlichen,geradenSinn“, und muß e

r

im politischenLebendafür büßen, so

„blühetenbei ihm destomehr KünsteundWissenschaftenund jede VeredlungzärtererGefühle“. So hattederDichter

ja schoneinmalzu einer edelnJungfrau gesprochen.

-

Nun aber erhellensichauchdie letztenZeilen. Wann „wird des DeutschenTag scheinen P
“

Schiller ant

wortet: „Wenn sich in das schöneBild der Menschheit die . . . . vereinen.“ Er hat angesetzt„Schatten“ zu

schreiben.Weshalb nur hat e
r

die Federabgehoben? Im Fluge des Gedankenshat er nicht gleich das rechte
deckendeWort gefunden. Das pflegt einemSchiller nur zu widerfahren,wenn e

s

sichum ein eigentlichesErinnern
handelt,wenn eineReminiscenz in einemeinzelnenPunkte versagt. Und dies is

t

hier der Fall. Schiller hat aus

Herders„Ideen“ ein Studium gemacht,nicht bloß damals, als e
r

die Künstlerdichtete,sondernzeitweilig auch in

seinenletztenJahren. Dies ließe sichmit zahlreichenParallelen darthun, hier aber dürfte e
s genügen,das Zeugniß

einerPerson anzuführen, die seineGedankengängemitgemachtund sich in seinInnerstes eingelebthat. „Über
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Herders Ideen zur Geschichteder Menschheit“,schreibtCaroline v. Wolzogen im Schlußkapitelvon Schillers Leben
(II, 271), „waren wir früher oft in Zwiespalt. Er achtetedas Buch, aber meinen lebendigenSinn dafür erkannte
er nichtganz. "Ich weiß nicht,wie es mir ist," sagteer mir, als der letzteFrühling für ihn begann, "dies Buch
sprichtmichjetzt auf eine ganz neue Weise an und wird mir sehr lieb." Am Schluffe des zweitenBuchs der
„Ideen“ (Schluß- wie Anfangsworte prägen sicham tiefsten ein) läßt Herder nun eine Reihe glänzenderAus
führungenüber die Organisationdes Menschengipfeln in den Sätzen:„Man könnte, wenn man die ihm nahen
Thierarten mit ihm vergleicht,beinah kühn werdenzu sagen: si

e

seiengebrocheneund durch katoptrischeSpiegel

aus einandergeworfeneStrahlen eines Bildes. Je näher ihm, destomehr zog die Natur dieRadien zusammen,
um in einem Bilde, dem heiligen Mittelpunkt der Erdeschöpfung, was si

e

kann, zu vereinen“. Ganz den
gleichenWeg geht Schiller. Auch ihm sinddie Nationen gleichsamkatoptrischzerstreuteStrahlen der Humanität.

Der Deutsche is
t

vom Weltgeisteausersehen,alleStrahlen in sich zu vereinenzum Bilde vollkommener„Menschheit“.
Was der „Künstler“ (der im Machtbereichdes SchönenproductiveGeist) als berufenerTräger der„Menschheits
Würde“ in der Gesellschaftist, das soll der Deutsche,„im Rathe“ der Nationen sein, der wahre Vertreter der
Humanität. „Ihm is

t

das Höchstebestimmt,dieMenschheit,die allgemeine, in sich zu vollenden,und das schönste,

was bei allen Völkern blüht, in einemKranze zu vereinen“. Der „Zeitkampf“, der Streit um die zeitlicheMacht
und Herrschaft,mögevon andernNationen ausgefochtenwerden. „Der Tag desDeutschen is

t

die Ernte derganzen

Zeit“. Das Reich muß ihm dochbleiben.

„Wir kennenkeinenStolz, als nur den, Menschen zu seyn,Bürger in der großenRepublik, derenGränzen

mehr als die Gränzen einesErdballs umfaffen. Sie habenhier nur Menschen,Ihre Brüder vor sich . . .“ Jeder
VerehrerSchillers kenntdieSätze aus demgemeinsamenSchreiben,mit dem Prinz FriedrichChristian von Holstein
Augustenburgund Graf Ernst von Schimmelmanndem Dichter ihr Geschenkantrugen, das ihn auf drei Jahre
aller Sorge um dieExistenzenthob. Au nom de l'humanité is

t

damals viel getrogenund gesündigtworden; hier

war das Wort vonzwei Edlen im rechtenAugenblickmit derThat beglaubigt. Für Schiller,wie für Herderundviele,

die e
s

mit ihrer „Deutschheit“ernstund aufrichtig,meinten, is
t

e
s

auch lebenslangein lebendigesWort geblieben.

Wie a
n

der Brust des Hohenpriestersdie beidenKleinode„Licht und Recht“, so glänztendamals, mit

einanderverschwistertundverbunden,vondenBestenfromm gehütetundgetragen,„Menschheit“undWeltbürgerthum.

Erblaßt aber war, oderdoch in Gefahr zu erblaffen,die Vaterlands-Idee, der nationaleGedanke. Man fühlte
damals nochnicht, wie vieles damit verblichenwar. Nur Einzelne von den führendenGeistern hieltennoch a

n

ihr fest, während si
e

bei den „Künstlern“ an Kraft verlor. So Herder, der Preuße, der Mann mit dem weiten

Blick über Völker und Zeiten und mit dem Sinn für das Reale politischerZustände. Er hattenoch in den letzten
Zeiten derRegierungFriedrichs den Mahnruf a

n Joseph II
. gerichtet,dem er eine bedeutendsteGelegenheitschrift

zu Füßen legte:

O Kaiser,Du vonneunundneunzigFürsten
UndStänden,wiedesMeeresSand,

DasOberhaupt,giebuns,wonachwir dürften,
Ein DeutschesVaterland!

und von ihm „ein Gesetz“,Pflege der deutschenSprache und Cultur, ja eine „redlicheReligion“, erhofft–
„daß DeutschlandsSöhne sich wie Brüder lieben“. Und noch a

n

der Neige des Jahrhunderts will e
r

seine

Stimme erheben,um das nationaleGefühl zu weckenund auf das drohendeVerderbenhinzuweisen;nicht lange

zuvor hatte ja auchGoethe nochden herrlichenAufruf zur Erhebung in einemdeutschestenGedichteergehenlaffen.
HerdersOde „Germanien“ schlägtgewaltige, erschütterndeTöne an:

Deutschland,schlummerstdu noch?Siehe,wasringsumdich,
Wasdir selbergeschah.Fühl'es,ermuntredich,

Eh dieSchärfedesSiegers
Dir mitHohnedenScheitelblößt.

Gegen den Riesenim Osten soll e
s

sichwenden,den e
s

selberSchwert und Keule schwingengelehrt. Und dann:

SchaugenWesten; e
s droht,fertig in jedemKampf
Vielgewandtundentglüht,trotzendaufGlückundMacht,
Dir einandererKämpfer,
Derdir schoneineLockenahm.

Unddufäumetestnochdichzu ermannen,dich
Klug zu einen? Du jäumt,kleinlichim Eigennutz,
Stattdes„Polnischen“Reichstags,

Dich zu ordnen,einmächtigVolk?
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In diesemTon, warnend,drohend,die nationalenGüter, Ehre und Name, Herz und Sprache hervorhebend,rollt
die Ode zum Schluß; zum letztenMale entwölktsichdes DichtersStirn –

Träum'ich,oderichsehwelcheinenGenius
NiederschwebenP. Er knüpft,einigverknüpfeter
ZweigermanischeFreundes
Hände,PreußenundÖsterreich.

DieseHarfe verstummtallmählich in Deutschland;HerdersGedicht is
t

erstnach seinemTode (1804) ge

drucktim NachlaßbandeseinerZeitschrift„Aldratea“. Aber nun darf, um keineunadäquateVorstellungaufkommen

zu lassen,nicht unerwähntbleiben: auch Herderhat den „Reden der großen Friedensfrau“,die denDeutschenjener

Tage so einladendklangen,willig seinOhr geliehen,und auch eineFedersogar in den„Briefen zu Beförderungder

Humanität“, und in einerder Sammlungen dieserBriefe, wo die Frage nach„Publicum und Vaterland“ der an
tikenWelt und derGegenwartbehandeltwird, stehtdas wunderliche,nur aus derStimmung desdamaligen„Publi
cum“ heraus verständlicheWort: „Vaterländer gegenVaterländer im Blutkampf is

t

der ärgsteBarbarismus der

menschlichenSprache.“

Über das Verhältniß unsrergroßen Geister zur vaterländischenIdee oderüber ihren „Patriotismus“ zu

urtheilen, erforderttiefe Kenntniffe und eine noch tiefereBescheidenheit.Schiller als den eigentlichpatriotischen

Dichter mit Hülfe etlicherDramen-Stellen auf Kostender übrigen herauszustreichen is
t

knabenhaft. Mit wenigen
Sätzenläßt sichdies Thema überhauptnicht abthun,und hier wäre wohl der Ort, is

t

aber nicht derRaum dazu.

Man müßte Werden und Wachsen betrachten,und müßte auf die erstenGründe zurückgehen.Man hätte auch
wiederumden temporärenInhalt des Wortes Vaterland zu erwägen. Nur angedeutetkanndies alles werden.
Im Nachlaß Schillers hat sicheinOctavheft von 56 Seiten erhalten:„Geographisches Büchlein vor den

Eleve.Johann Christoph Friedrich Schiller bey der erstenAbtheilung auf derSolitude den 1
7
.

Juni Anno 1775.
Soli Deo Gloria“. Das Titelblatt von Schillers Hand, das Heft selbst(wie solcheDictate sichauf Schulen„ver
erben) von einemder Mitschüler. Das Dictat beginnt auf Blatt 2

.
„Von Teutschland. In Teutschland

is
t

eineMonarchisch-Aristokratische Regierungsform. Es bestehetaus mehr dan 100 theils größern theils
kleinernStaaten; deren Regentenzwar in ihren Landen die völlige Landeshoheithaben; sichaber um des ge

meinenBestenwillen ein gemeinschaftlichesOberhaupt erwählen. DiesesOberhaupt is
t

der Römische Kayser.

Der Kayser wird zu Frankfurth amMayn erwählet. Der König von Sardinien is
t
Verweser in denItalienischen

Reichslehen. . . .Der Reichstag zu Regensburg ist anno 1665angefangenund währet bis jezo.“ Im Kurfürsten
collegiowird sub litt. d Brandenburg genannt; von der Krone Preußen verlautetnichts. Seite5: „Der Kayser

als Kayser hat kein Kriegsheer. Das Heer wird von den Reichsständengestellet. Der Kayser kamauch keinen

Reichskriegohne Bewilligung der Reichsständeauf dem öffentlichenReichstag anfangen, so wie e
r

auch keine

Reichssteuernund Auflagen ohneBewilligung derReichsständeausschreibenkan; zuweilenwerdenihm im Nothfall

solcheSteuerngewilliget, welcheman Römer-Monathe nante, welchenochvon den altenZeiten herrühren,da die
Kayser nach Rom reißten. . . .“

Quosemelestimbutarecens,servabitodorem
Testadiu,

sagt der alte Horaz; ganz verliert sichder Geruch nur selten. Solchen Unterricht hat auch in „Frankfurth am
Mayn“ der Knabe Johann Wolfgang genoffen. Dann das Reichsgericht in Wetzlar. . . . „Das liebe heil'ge
Röm'scheReich, wie hält's nur nochzusammen?“

Wir besitzendie Akten, die Goethe von seinerReise in die Schweiz,über Frankfurt, Heilbronn, Stuttgart
geführt hat. Merkwürdige Urkunden, diesedrei starkenFascikel vom Jahre 1797. Ein erstaunlicherBeweis
von Goethes Beobachtungsgabe,die auchdas mit in Betrachtzieht (und das thut nur der tüchtigsteBeobachter),

uwasnicht da ist. Aber zu der gleichenArt zu beobachtenfühlen wir uns selbstherausgefordert. Viele Städte
und Städtchen,Ortschaften,SchlösserundDörfer, Länder und Ländchen;alle aber einzelnnebeneinander. Wie ein
Beet, in das viele Gewächse in Töpfen eingesetztsind(auch fremdartigeCacteen,just wie im SchülerheftdesEleve
Schiller), keineSpur aber von einemGarten, geschweigedenn einemPark oder Forst. Wie hätteauf einemaus
gedorrten,verwahrlostenGelände sichein kräftigesWachsthum hervorthun sollen? Und in einem solchenBoden

lagen die Wurzeln von Goethes und Schillers „Patriotismus“. Es stehtandersbei Herder.
Doch genug hiervon. In dem Gemeinzustandvon Deutschlandwar nichts gegeben, was dem Drange

zumWeltbürgerthum,der damals in denSeelender Bestenlebte,nachhaltighätteals Gegengewichtdienenkönnen.
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An der VerfassungdesReicheskonntesichniemanderbauen,an demVerhaltender Mehrzahl der deutschenFürsten
und des „PolnischenReichstags“ zu Regensburgniemand sein.Genüge finden. Im Hinblick auf jene zumal war
es fast patriotischePflicht, sichmit Schiller zu getrösten:„DeutschlandsMajestät und Ehre ruhte nicht auf dem
Haupt seinerFürsten– Wohnt auf seinerBürger Haupt“. Hattedochder alte kernhafteJustus Möser in einem
Kapitel, das Herder 1775 den „FliegendenBlättern. Von DeutscherArt und Kunst“ anreihte, die Gemeinfreien
oder „die gemeinenLandeigenthümer“als „die wahren Bestandtheileder Nation“ bezeichnetund den neuenGe

schichtschreiberder Deutschen,mit Anspielungauf Friedrichsdes Großen berühmtesWort, angewiesen„aus ihnen

den Körper zu bilden und die großen und kleinenBedienteder Nation als böseodergute Zufälle des Körpers

zu betrachten“.Er hattedie letztePeriode derDeutschenGeschichtemit denSätzencharakterisiert:es habe sichdarin
„völlig verlohrender alte Begriff des Eigenthums. . . . . Eben soging es sowohl der hohen als gemeinenEhre.
Erstereverwandeltesichfast durchgehendsin Freyheit– Möser meint die Unabhängigkeit vom Oberhaupte–
und von der letztern:honore quiritario, habenwir kaumnochVermuthungen,ohnerachtet si

e

der Geist derdeutschen
Verfassunggewesen,und ewig (hätte) bleibensollen.“ Im letzterenPunkte stimmtder SchwabeSchiller mit dem
wackernWestfalenvöllig überein, und man verstündeihn unrecht, wollte man seinenWorten irgend einepersön

licheWendung und Schärfe beilegen.

O.

„Er verkehrt mit dem Geist der Welten.“

Darin gipfelt, was der Dichterzum Ruhm des Deutschensagt, und von hier, wie von einemAussichts
punkte,überschautman das Ganze. „Alles was schätzbaresbei andernZeiten und Völkern aufkam,mit der Zeit

entstandund schwand,hat e
r aufbewahrt; e
s

is
t

ihm unverloren, die Schätzevon Jahrhunderten.“ Zum Hüten

und Auswirken all dieserSchätzehat e
r

den Beruf. Er hat ihn kraft des Welt-Sinnes, mit dem er vor allen
andernNationen ausgestattetist. DieseGabe befähigt ihn, ferne Vergangenheitund Zukunft in einemGeiste

zu verknüpfen,und aus ihr leitet sich ein Anspruchauf geistigeFührerschafther. Die Bildung, zu der e
r

selbst

aufzustrebenhat, is
t

kosmologisch,welthistorisch.Wer si
e

besitzt,der „verkehrtmit dem Geist der Welten“.

Dies is
t

das gemeinschaftlicheCredo Goethes und Schillers. Drei Jahre nach Schillers Tode empfing

Goethedie Anregung, ein Buch zur Bildung des deutschenVolkes herzustellen,eineArt DeutscherWeltbibel, oder
dochdie Leitung bei diesemWerke, Entwurf und Redaction zu übernehmen. Sie ging von München aus, und

Schillers Mitarbeiter in den Jenaer Zeiten, Fichtes Freund, der Philosoph Niethammer, war es, der die Vorlage

entworfenhatte und ihm den Antrag der bayrischenRegierung übermittelte. Bis vor wenigenJahren wußte
man von diesemvaterländischenUnternehmennichts weiter,als was Goethe selbst in den Tag- und Jahresheften,

irriger Weise unter der Jahreszahl 1807, darüber zu berichtenfür gut gehaltenhat. Riemers „Mittheilungen“

darüber fließennur spärlich(II, 659); aber der Getreue hat sichdie Gelegenheitnicht entgehenlaffen, Goethes
deutscheGesinnung hervorzuheben. Volles Licht brachteerstder Fund von Documenten,den Dr.Ludwig Trost
(Königl. BayrischerGeh. Archivar zu München), in der Geh. Registratur des Cultus-Ministeriums gehobenhat
und zu Goethes 140.Geburtstage bekanntgab.(Vom Fels zum Meer 1889). HatteGoethe auch „vorläufiges

Geheimniß“ ausbedungen, so blieb die Kunde dochnicht im engstenKreise. Ein zweiterBekannterSchillers von
Jena her, der Historikerund DichterWoltmann, übertrug si

e

von Berlin nach Bremen. Goethe trage sichmit

derIdee, schreibt e
r

am 1
.

Oktober 1808,im bevorstehendenWinter einenCongreß ausgezeichneterdeutscherMänner

in Weimar zu Stande zu bringen, damit si
e

überGegenständederdeutschenKultur sichgemeinsamberiethen.„Eben

in diesemZeitpunkt,wo Deutschlandsichaufgelöetund eineArt von einemfremdenSeyn gedrängtfühlt, is
t

e
s

vorzüglichratham, die Bande der deutschenKultur und Literatur, wodurchwir bisher einzig als eineNation be
wahret sind,auf alleWeisefestzusammen zu ziehen.“ Woltmann hat die patriotischenMotive zuverlässigwieder
gegeben. Die AbsichtGoethes, Mitarbeiter zu berufen, is

t

verbürgt. Das Weitere könntebloße „Sage“ seinoder

eineWoltmann'scheIdee, durch den nahe bevorstehendenErfurter Fürstencongreßgeweckt. Die Thatsache,wie

Woltmann si
e

aufgefaßthat, is
t

von hoher Bedeutung. Man darf es ein Glück nennen,daß wohl Alles, was in

derAngelegenheitdes Volksbuchs(die „Annalen“ redenungenauvon zweigetrenntenBüchern) aus GoethesKanzlei

nach München ergangenund ebensowas e
r

an Vorbereitungenfür sich zu Papier gebrachthat, das eine in

München, das andre in seinemArchiv zu Tage gekommenist. Die Veröffentlichungdes gesammtenMaterials

bleibtder Weimarer Ausgabe vorbehalten, si
e

wird im Laufe des nächstenJahres erfolgen; eineVorspendeaber
darf a

n

dieserStelle nichtfehlen. Ich gebe si
e

nachder Folge der von Goethe eigenhändigbeziffertenBlätter.
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4. Vorgesetzter Zweck. Im Allgemeinen. Auf den Charakter desVolcks, nicht auf den Geschmack
ist zu wirken. . . . Von aussen stählt den Character das Tüchtige, das sich ihm als ein gleich
gesundes zugesellt. Alles Kernhafte das wir im Alterthum wie in den frühern Epochen aller
Nationen finden.

9. Unde. Frage wo ein solcher Gehalt zu finden? Für den Deutschen liegt er bereit, mehr als
für andre Nationen: Das Rechte, das Tüchtige aller Zeiten und Völker.

10. Deutsches Eignes. Bildung von aussen. ... Der Deutsche weis fremdesVerdienst anzuerkennen.
Übersetzungen sind ein wesentlicher Theil unserer Literatur.

11.Was denn vom Fremden wäre in unserWerck aufzunehmen? Alles bedeutende ist übersetzt
oder zu übersetzen. Das Bedeutendste vom Bedeutenden steht uns zum Gebrauch da. Was

aus allen Zeiten und Orten für Menschen aller Zeiten und Arten wichtig war. . . . Auf diesem
Punct vereinigen sich alle Wege der Cultur.

12.Volckbuchs Gehalt. Welthistorisch . . . in Symbolen gefordert.
13. Biblische Form als Symbol. Die höchste Form einer solchen Sammlung finden wir in der Bibel.

14. Das jüdische Volck als günstigstes um eineWeltgeschichte in unserm Sinne anzureihen. . . .
Vortheilhaftester Meridian für unsre Kosmologische Methode.

18. Das Verhältniss der Römer zu ihnen denGriechen ist ein Symbol desVerhältnisses der Römer
gegen die Welt.

22. Hervortreten der Deutschen. . . . Deutsche nun mehr als Faden und Symbol . . . . . Tacitus
(Germania] Ganz oder im Auszug.

34. [18.Jahrh..]Revolution. Anarchie Monarchie. Welthistorische Übersicht mehr als je zuwünschen.

Goethe hat gewünscht,eineGesprächemit Schiller wären durchSchnellschriftaufgefangenund aufbewahrt

worden. Wer wünschtedas nicht? Aber wie ein Niederschlagihrer Zwiespracheüber den wichtigenGegenstand

muthen uns dieseAufzeichnungenan, wie das Facit gemeinsamerErwägungen der beidenGroßen, gleichdenen,

die vormals in Jena, dann in Weimar gepflogenwurden. Sie habenbeidein denBegriff derDeutschheitals noth
wendigesMerkmal das Kosmische,den Zug zum Weltganzenaufgenommenund ihn damit „emporgehoben“.

Auf Blatt 59 notiertGoethe nur im Allgemeinen: Auswärtige Mitarbeiter; keineEinzelnen. Aber unter
der Rubrik Vorarbeiten stehtauf Blatt 58 der Name Herder zu oberst. Und allerdings, auch Herderhättenach

Geist und Gaben hier in den engerenAusschußgehört. Als einen solchenhat Goetheden altenGefährten noch
1818,geradean seinemTodestage,vorbildlichwiederans Licht gerufen.

Ein edlerMann,begierigzu ergründen,
WieüberalldesMenschenSinn ersprießt,

Horchtin dieWelt,soTon alsWortzufinden,

DastausendquelligdurchdieLänderfließt.
Dieältesten,dieneustenRegionen
Durchwandelter undlauschtin allenZonen.. . . .
Wo sich'sversteckte,wußt"er'saufzufinden,
Ernsthaftverhüllt,verkleidetleichtalsSpiel;

Im höchstenSinnderZukunftzu begründen,
Humanität seiunserewigZiel.

Herders letztesSammelwerk,die „Aldratea“ (1801–1805), die somanchesStückderkostbarenLebensarbeit

desRastlosenaufgenommenhat und selbstim unvollendetenBruchwerkundGeröll viel Werthvolles birgt, leitetden

Lesermehr als ein Mal zu Pfaden hin, die Schiller mit einer Dichtungbeschrittenhat. Von dem Wegemüden

darf man den muthvollen Führertritt Schillers und eine „Adlergedanken“nicht erwarten. Die Gleichheit der
geschichtlichenAnsicht aber is

t

nicht zu verkennen.So in dem Entwurf zu einem unvollendetenKapitel, den ich

aus HerdersNachlaß in meineAusgabe (Band 24, 463) aufgenommenhabe. Einige Reihen gebeich als Beleg.

Geschmackin Deutschland. . . [XVII. Jahrhundert
Wertheilungd

.
h
. politischeZerrissenheitDeutschlands,WohllebenderHöfe;Mäcenaten;. . .

Bei demAllen unaustilgbareTreflichkeitderSprache;
Poesieallein in ihr und in Tönen; . . . . .
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Was wir durchdieVerspätunggewonnenhaben;Vorbilderu. .w.; EntdeckungvonMisbräuchen;
AndreNationenabgeblühet;wir genialischfrisch
UnsereSprachedergriechischennachgebildet:Kernvest,bildsam;

FortschritteihrerBildungdurchZickzackJahrhundertehinab;.... .
LobderDeutschenIndustrie;Geschichtederselben;

WesentlicheNachtheilederselben.

Auch in poetischerRede die Großthaten seinesVolks zu feiern, hat Herder sichnoch in seinenspäteren

Jahren aufgelegtgefühlt, und ihrem Stoffe nach darf man seineOde wohl mit Schillers Entwurf vergleichen.

Herder hielt sichnicht für einenDichter,das Stück is
t

auch erstnach seinemTode 1807von einer Frau mit der

von ihr paffendgewähltenÜberschrift„DeutschlandsEhre“ veröffentlichtworden. Bescheidenwindet Herder nach

seinerArt den Kranz über ein horazischesGrundgeflecht. Nicht die Thaten der Könige und Heerführerwill er

singen,nichtdie Kämpfe der Germanen, reifigeZüge in ferne Lande zur Kaiserzeit;die Großhaten des deutschen
Geistes soll eine Leier rühmen–

. . . denAdlerpreise,
DermitmächtigenKlaundieHyderfaßte,

Luther singederWelt;undvorundmit ihm
VieleVerfolgte

Weisen;süßerMelanchthon, dichvorAllen,
Dich,derglühendenSonnesanfterFolger

In stillwachsendemGlanz; so strahletLuna
UnterdenSternen.

EureNamen,dieihr dieWeltumfaßtet,

EureNamen,Copernikus undKepler,

StehnamHimmel;undmitdenzweineindritter
GüldenerName:

Leibniz. ManchederEdelnmöcht'ichnennen,
Lambert, Haller undKleist, undNathan-Leffing,
AuchdenLebenden,deramBeltdenRandmaß
AllerGedanken.

Es is
t

Kant, derWeise von Königsberg. Und nun derSchluß, der das Ideal derZeit, den„menschlichenHelden
erglänzenläßt, und ihr „höchstesZiel“, die Humanität:

Aberschweige,meinLied,bis einstdie Sonne
Neuaufglänzet– sie gingmit KönigFriedrich
Unter– singedudanndenMann undHelden

- NeuerGeschlechter,

Der,wennJupiter hochamHimmeldonnert
UndmitBlitzendie Lüftereinigt,unten,

Nur einHirte,regiert,derMenschenbrüder
VaterundWächter.

Auch König Friedrichgründet in seinerSchrift Sur la littérature Allemande eineAussichtenund Hoffnungennur
auf die Heldendes geistigenReiches,Leibniz vor Allen, und auf das, was si

e

für das intellectuelleVermögen,für

Wissenschaftund Sprachegeleistethaben. Auch e
r hebt, wie Goethe in seinenGedankenzum Volksbuche, den

Werth des Fremdenund einer rechtzeitigenNutzung hervor, und in diesemSinne erwartet e
r

viel von den Be
mühungender Übersetzer.Ceux quiviennent les derniers, surpassent quelquefois leurs prédécesseurs: cela
pourra nous arriver plus promptement qu'on ne le croit. . . . Nos voisins apprendront l'allemand, il

pourra arriver que notre langue polie e
t perfectionnée s'étende d’un bout de l'Europe à l'autre. „Unsere

Sprache wird die Welt beherrschen“,sagt Schiller, und wir dürfen uns diesesMiteinandergehensunsererdrei

„Großen“ wohl freuen.

6.

Spracheund Bildung, Art und Kunst, mit einemWorte seinenCharakter soll derDeutschewahren, wenn

e
r

auchdas Land der Väter nichtmehr gegen den siegreichenFeind wahren und ungeschmälertbehauptenkann.

Schmerzlich,wennder Fremde übermächtigwird; viel schmerzlicher,wenndas Fremdeübermächtigwürde. Beuge

dichnicht vor den Idolen des Auslandes und bete si
e

nicht an! Es klingt wie die mächtigeWarnerstimmeder

F
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Prophetenvon Israel. Jedem „DeutschenSohne“ ruft der Dichterzu, was er demSohne seinesFürsten auf die

ReisenachParis als Abschiedsegenmitgiebt: „Daß dich der vaterländischeGeist begleite!“ Halle fest an deiner
„Deutschheit!“Schiller selbstfühlte sich,wie er einmal Goethe gegenüberbekennt,„in einer Deutschheit“bestärkt,

wenndas Fremde, Fremdartige in einer bedeutendenPersönlichkeit,wie Frau von Staël, ihm nahe trat. Jetzt
aber is

t

e
s

schwererErnst. Wenn aus denBlättern des Baumes die ursprünglicheFarbe, das Jugendgrün weicht,

so sind si
e

reif zum Fallen; so die Völker, bei denendie Vätersitte,die ewig frischeund junge, sichverfärbt und

dem changeant der FremdePlatz zu machenbeginnt. Darum dringt derDichter in seineLandsleute,der Heimath
und Landesart treu zu bleiben; „hier sinddie starkenWurzeln eurer Kraft!“ Bricht auch der Winter die dürren

Äste ab, der Stamm, der „Kern“ im Innersten bleibt gesund,und die Krone belaubt sichimmer von neuem. Aus

dieserÜberzeugungquillt Schillers Wort; nicht hier allein, sondern in mehrerenallbekanntenGedichtendieserJahre

(1800–1802). Wenn aber in diesender „Franke“ mit einer Kunst und einemWitz allein bekämpft wird, so

machtSchillerhiergegendie beidenNationen Front, durchderenpolitischesÜbergewicht e
r

dieheiligstenGüter eines

Volkesgefährdetsieht. Wir habendiesePartie derDichtung nur in erster,nochganz skizzenhafterAnlage vor uns;

schonaus ihr sprühenuns Funken,dröhnt uns der gewaltigeSchlag des Hammers entgegen.

Zu dem, was hier mehrblitzartighervorbricht,findet sicheinmerkwürdigesSeitenstück in der gleichzeitigen

Literatur: das Urtheil einesdeutschenDenkersüber denBritten und denFranken. Es steht in demanonym 1799

zu Berlin erschienenenBuch Schleiermachers:„Über die Religion. Reden a
n

die Gebildetenunterihren Verächtern“,

und zwar gleichim Eingang der ersten,„Apologie“ benanntenRede. Schleiermacherwill sich a
n

die „Weisen und

VerständigenseinesVolks“ wenden. „Wo anders wärenHörer für meineRede? Es is
t

nichtblindeVorliebe für

den väterlichenBoden oder für die Mitgenoffen der Verfassungund der Sprache, was mich so redenmacht,

sonderndie innige Überzeugung, daß ihr die Einzigen seid, welchefähig und also auch würdig sind, daß der

Sinn ihnen aufgeregtwerde für heilige und göttlicheDinge. Jene stolzenInsulaner, welcheviele unter euch so

ungebührlichverehren, kennenkeine andere Losung als gewinnen und genießen; ihr Eifer für die Wiffen
schaften,für die Weisheit des Lebens und für die heilige Freiheit is

t
nur ein leeresSpielgefecht. So wie die

begeistertstenVerehrerder letzternunter ihnen nichts thun, als die nationaleOrthodoxiemit Wuth vertheidigen. . .,

so is
t

e
s

ihnen ebennichtmehr Ernst mit allem Übrigen, was über das Sinnlicheund den nächstenunmittelbaren

Nutzenhinausgeht. So gehen si
e

auf Kenntniffeaus, so is
t

ihre Weisheit nur auf einejämmerlicheEmpirie ge
richtet,und so kann ihnen die Religion nichts anders sein als ein todter Buchstabe . . . . Aus andernUrsachen
wendeich mich weg von den Franken, derenAnblick ein Verehrerder Religion kaum erträgt, weil si

e

in jeder
Handlung, in jedem Worte fast ihre heiligstenGesetzemit Füßen treten. Die frivole Gleichgültigkeit,mit der
Millionen desVolks, der witzigeLeichtsinn,mit demeinzelneglänzendeGeisterder erhabenstenThat desUniversums

zusehen,die nicht nur unterihrenAugen vorgeht, sondern si
e

alle ergreiftund jedeBewegungihres Lebensbestimmt,

beweisetzur Genüge, wie wenig si
e

einerheiligenScheuund einer wahren Anbetung fähig sind. Und was ver
abscheut d

ie Religion mehr, als den zügellosenÜbermuth, womit d
ie

Herrscherdes Volks den ewigenGesetzender

Welt Trotz bieten? Was schärft si
e

mehr ein als die besonneneund demüthigeMäßigung, wovon ihnen auch

nichtdas leisesteGefühl etwaszuzurufenscheint D
" . . . . Von dem Bilde der Irreligiosität wendetder Redner sich

a
b

und richtetden Blick zur Heimath hin. „Hier“, verkündet e
r beruhigt,„muß die Religion eineFreistattfinden

vor der plumpen Barbarei und dem kaltenirdischenSinn des Zeitalters.“

Hat Schiller die „Apologie“ gekannt. Er würde sicherlich in demVerfassereinenGesinnungsgenossenan
erkannthaben. Es mag hier nur eineParallele hervorgehobenwerden. „Nicht Redner sind eine (des Deutschen)
Weisen– darum blieb ihm das Heiligeheilig.“ Nicht aus Rhetoren-undSophistenschulensind sie hervorgegangen,
wie einstLucian und in unsernZeiten Voltaire, will das sagen. Auch zu dem strengstenund härtestenWorte
Schleiermachersgiebt e

s

eineResonanzbei Schiller:

DeralleinbesitztdieMusen,

Der si
e

trägtim warmenBusen;
DemVandalen sind si

e

Stein.

Es is
t

mit diesemCitate in den Kreis unsererBetrachtungein Gedichtgerückt,welchessichoffenbaraus

unseremEntwurf heraus selbständiggestaltethat: die zwei Strophen, die Schiller 1805 mit der Benennung.„Die

Antiken in Paris“ veröffentlichthat. BezeichnenderWeise kehren si
e

in dieserausgebildetenGestaltdas Antlitz nicht

mehr nachLondon hin. Zweifellos aber sindaus demselbenBoden auchdie drei Strophen aufgegangen,die wir

unterdem Namen „Die DeutscheMuse“ kennen. Dem Plane unsererDichtung nachmußte mit und neben der
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freien Wissenschaftauchdie im vollstenSinne freie Kunst des Deutschengepriesenwerden. Dies aber is
t

der Inhalt

des dreistrophigenGedichts. Es gehörtganz und gar in den Rahmen der größerenDichtung. Nicht bloß keim
hafteAnsätzedazu blickenaus demEntwurf hervor, sondernvor allem der stolzeGrundgedanke,das „Selbst erschuf

e
r

sichden Werth“. Gegen das Zeugniß eines solchenGeburtsscheineswill die Datierung1800, die Schiller dem

Gedichtemitgegebenhat, als e
r

e
s

für denzweitenBand der neuenAuflage seinerGedichte(1805 erschienen)zurecht
legte,nichts besagen. Er hat sichebengeirrt; das is

t ja auch(wie gelegentlichoben an einemBeispiel dargethan

werdenkonnte)öfters einemgroßen Freunde widerfahren,der dochdieseDinge mehr akten-und kalendermäßig zu

behandelnliebte, als der jüngerePoet.

Auf einemder kleinstenStückeder KaiserlichenSchenkungvon 1898, derenim Eingang Erwähnung geschah,

einem schmalenStreif, stehtder Rest einerAbschrift des uns allen wohlbekanntenLiedes zu DeutschlandsEhre:

Ir sult sprechen willekomen! mit untergeschriebenemNamen: Walther von der Vogelweide. Die letztenZeilen
der drittenStrophe: Ich hán lande vil gesehen –

nüwashulfemich,ob ich unrehtestrite?
tiuschiuzuhtgátvor in allen.

Auf der andernSeite aber steht in kräftigenZügen von Goethes Hand geschrieben:

Der ächteDeutsche

bezeichnetsich

durchmannigfaltigeBildung

und Einheit des Charackters

Weimar d
.

10tenJan.
1817

IWvGoethe

Wir erinnernuns der Niederschriftauf Blatt 4 der Vorarbeitenzum Volksbuch:Auf den Charakter desVolcks,

nicht auf den Geschmack ist zu wirken. Auf demselbenBlatte findet sichdas Wort:

Der Character überhaupt äussert sich in der Fähigkeit zu wircken, gegen zu wircken und was
mehr ist sich zu beschräncken, zu dulden, zu ertragen.

Der letzteSatz mag mit stillerBezugnahmeauf FichtesReden a
n

die deutscheNation geschriebensein, die, im

Winter 1807 auf 1808gehalten,unlängstersterschienenwaren; ihre Vorrede is
t

„Berlin, im April 1808“datiert.
Denn ein so energisches„Gegenwirken“mußtedem älterenManne bei einerAuffaffung derpolitischenLage damals

noch verfrüht erscheinen.Er summteein altes Lied: „Hier is
t

zu schweigenund zu leidenZeit“. Das „Dulden

und Ertragen“ aber,das e
r

zur Zeit nochfür gebotenhielt, solltenicht im mindestenein thatenlosesHinlebensein,

ihm bedeutete e
s

vielmehr ein stilles, heimlichesKräftesammeln. Zum Wirken und zur That hat e
r

immerfort

feineDeutschenmahnenwollen, wie der herrlicheFreund selber,mit dem e
r

still weiter lebte in dem Vorsatzund
Sinne, dem Tagewerk des zu früh Entrückteneine Folge zu geben. Er kannteden ächt deutschenSpruch: Aus
der Moth eineTugend machen.

Wollen wir Schillers patriotischesGedicht aus Schillers Sinn und Art heraus würdigen, so müssenwir
dies Wort hier wiederholen. Aus der Noth eines Volkes und der ihm drohendenBedrückunggeradehatSchiller
den Impuls geschöpft, e

s

in einer Tugend undTüchtigkeitdarzustellen.So hat e
r

den Entwurf gemacht zu einer

„Aristeia Deutschlands“. Ich gebrauchedas griechischeWort so wie Goethe es angewandthat, indem er Bettinas
Niederschriftüber die Frau Rath mit dem Namen „Aristeia der Mutter“ ehrte: e

s

is
t

die Bezeichnungderjenigen

Gesängeder Ilias, welchedemHervorrageneinzelnerHeldenim Kampfe gelten. Im geschichtlichenund im prophe
tischenSinne hat Schiller einengroßen Plan auszuführengedacht,und so is

t

schon in einer unvollendetenGestalt
das Gedicht einem mächtigenScheinwerfergleich, der von hoher Warte die Maffen und Gebreite hinterwärts,

dann vorwärts weithin beleuchtet.
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„In Harren und Krieg“, wie nachGoethes Wort Blücher, der Vorkämpfer, durch „Wirken und Gegen

wirken“ hat sichderDeutschewährend des folgendenJahrhunderts „seinenpolitischenZustandemporgehoben“.Im
neuenReich auf neueWeise, auf neuenBahnen „verkehrter mit demGeist der Welten“. Die altenSternemüffen

seineLeiter bleiben. Er darf die altenVerkehrswegeund Verständigungsmittelnichtverlaffennochaufgeben;erwird
es nichtthun, wenn er sichauf einenVortheil versteht.Der Art der Väter getreuwird er sichfrei haltenvon dem
Hange, „die nationaleOrthodoxiemit Wuth zu vertheidigen“– der deutscheDenker, dessenWorte ich anführte,
behilft sichmit dieserUmschreibung,und nochheutekönnenwir, was er meint, nur mit einemtraditionellen,für

uns inhaltlosenFremdworte bezeichnen.Schillers Vermächtniß is
t

uns kein leeresWort, kein vergilbtesPapier.

Es möge lebendigwirken und fortwirken auch in der urkundlichenGestalt, wie es jetzt hervortritt. Der Wunsch,

in welchemursprünglichGoethes „Epilog zu Schillers Glocke“ auf der Bühne von Weimar ausklang, soll darum

auchdas zuversichtsvolleSchlußwort sein,mit dem wir unsernFreundenSchillers Blätter darreichen:

O mögedochdenletztenheil'genWillen
DasVaterlandvernehmenunderfüllen.

GeschriebenWeimar, den8.–17. November
1902.
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